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Es ist nicht wahr, wie sich bald herausstellte, dass der Papst dem Mainzeer Oberhirten sozusagen den roten Kardinalshut gegeben und gleichzeitig die „rote Karte“ gezeigt hat. Der Brief ist an alle Bischöfe und letztlich an die ganze Kirche in Deutschland gerichtet. Als Österreicher füge ich hinzu: Wir haben allen Grund, ihn aufmerksam mitzulesen, und das ist eigentlich den meisten Ländern der sogenannten 1. Welt zu empfehlen. Der Papst selbst hat es ausgesprochen: „Die Probleme, die die Gläubigen in Deutschland angehen müssen, sind im Wesentlichen jene, die man ebenso in anderen europäischen Ländern antrifft.“ 

Was will der Papst? Welche Probleme müssen wir „angehen“? In seiner typischen, Güte und Festigkeit vereinendenden Art nennt der hl. Vater die Wunden der Kirche im westlichen Mitteleuropa. Worin bestehen sie, was sind die Stellen, an denen die Kirche blutet?

I. Der Glaube

Das Wichtigste ist dem Papst der Glaube. Natürlich, töricht wäre es, die Bischöfe haftbar dafür zu machen, dass der Glaube im Schwinden ist. Aber er nennt neuralgische Punkte:

Es gilt, den „katholischen Glauben in seiner Fülle und Schönheit mit neuem Elan zu verkünden“. Was die „Fülle“ anlangt, hat schon K. Rahner vor Jahren gesagt: Es gibt im „Credo“ vieler Christen „weiße Flecken“, Glaubensartikel, die sie einfach weglassen, „vergessene Wahrheiten“. Sie wieder zu entdecken, wäre Gebot der Stunde.

Ähnliches gilt für die „Schönheit“. Charles de Foucauld hat einmal gesagt, jedes Dogma ist wie ein Gedicht über die Liebe Gottes. Aber wir erleben nicht selten eine mündliche oder schriftliche Verkündigung, die mehr sagt, was wir alles nicht glauben „müssen“ und dass dieser Glaube auch nicht besser sei als andere „religiöse Vorstellungen“. Franz von Sales, selbst in die äußerst schwierige Zeit der Nachreformation hineingestellt, hat gesagt: Wir müssen die Wahrheit mit Liebe predigen und so, dass die Menschen sehen, wie herrlich sie ist... 

„Die Wahrheit“, fragen viele mit dem Pilatus-Ton in der Stimme. Ja, sagen alle große Heilige und Kirchenlehrer, und meinen damit nicht einen weltanschaulichen Brei verschiedener religiöser Traditionen, sondern die Lehre der katholischen Kirche. Teresa von Avila – die heute so mancher eine Fundamentalistin nennen müsste – wollte für jede Lehre der Kirche lieber sterben als sie aufgeben.

Mit dem Blick auf die Theologischen Fakultäten heißt es dann: Die Lehre der Kirche „ist nicht dem freien Belieben anheim gegeben“. Was ist mit der „persönlichen Meinung“? Freilich, die kann sich jeder bilden. Aber wenn er katholisch ist, weiß er auch, dass die wirkliche Abweichung zwischen seiner Meinung und der Lehre der Kirche ein anderes Wort für „Irrtum“ ist, und zwar Irrtum auf seiner Seite, nicht der der Kirche. Natürlich, es bedarf von beiden Seiten immer ein geduldiges Bemühen festzustellen, ob die genannte „Abweichung“ nicht nur ein Missverständnis ist oder einen Bereich betrifft, der nicht zur kirchlichen Lehre gehört.

Woher weiß man, was „die“ Lehre der Kirche ist? Der Papst nennt als Kriterium und Instrument der Wahrheitssuche den Katechismus und bezeichnet ihn (und seine deutsche Umsetzung) „verlässliche Grundlage“. Man erinnere sich nur, wie abfällig bis heute manche Theologen über dieses Werk reden – vielleicht deswegen, weil es so heilsam-störend ist für die, die eine „andere Kirche“ wollen?

Indem der Papst diese Punkte nennt, will er die Bischöfe ermutigen, „ihre persönliche Verantwortung für die katholische Lehre kraftvoll wahrzunehmen“ und nennt damit einen mehr als heiklen Punkt: Wie selten kommt es vor im Vergleich zur Häufigkeit von abweichenden Theologen-Meinungen, dass ein Bischof ein lautes, vernehmbares Nein sagt – von Konsequenzen gar nicht zu reden! So manche Laien würden darauf warten, aber dabei wissen sie oft nicht, wie schwierig es für die Bischöfe geworden ist, dieses ihr Amt auszuüben. Unter anderem, weil eine geordnete, wahrhaft katholische Auseinandersetzung äußert schwierig geworden ist: Wehe, der Bischof sagt ein Wort – die beballte Macht der Medien steht normalerweise wie ein Mann gegen ihn und nicht selten begeht auch der Theologe den Fehler zu meinen, er müsse sein „Recht“ via Medien verteidigen. Es wäre wohl dringend nötig, dass sich Bischöfe und kluge Theologen zusammensetzen: nicht, um sich nur Freundlichkeiten zu sagen, nicht, um sich gegenseitig zu beschimpfen, sondern um gemeinsam zu überlegen, wie Bischöfe in der heutigen Zeit ihr Wächter-Amt ausüben können und sollen – nicht zum Schaden der Theologen, sondern zum Wohl der ganzen Kirche, zu der eine wirklich kraftvolle, gesunde Theologie notwendig dazugehört.

II. Konkrete Anliegen

Der Papst nennt dann drei große Bereiche, die er für „schwierige Fragen“ hält und die ihm „große Sorgen“ bereiten:

1. Die Ehe und Familie 

„Auch in Ihrem Land wird das Verständnis der Ehe als Lebens- und Liebesbund zwischen Mann und Frau, der auf das Wohl der Ehegatten sowie auf die Zeugung und Erziehung von Kindern hingeordnet ist, von vielen Menschen und auch vom Gesetzgeber in Frage gestellt.“ Gemeint ist wohl die Tendenz, auch „andere Formen des Zusammenlebens“, wie es in bestimmten Kreisen zu heißen pflegt, „anzuerkennen“, und auf Nachfragen hin erfährt man, dass vor allem „homosexuelle Lebensgemeinschaften“ damit gemeint sind. Jeder, der weiß, wie tief die sogenannte „Schwulenideologie“ auch in das Denken christlicher Kreise eingedrungen ist, versteht die Sorge des Papstes. 

Noch heikler wird es, wenn der Papst „Humanae vitae“ anspricht – die Enzyklika, die gerade zum „roten Tuch“ eines ganzen Jahrhunderts geworden ist. Wer für sie eintritt, sozusagen das rote Tuch auch noch „schwenkt“, den wird die öffentliche Meinung mit Sicherheit auf die „Hörner“ nehmen (um im Bild zu bleiben). Für die große Mehrzahl der Laien und auch der Priester ist die Sache längst „erledigt“, als etwas, was doch am besten jeder selbst entscheidet. Man sagt, das sei „Gewissenssache“, aber niemand rechnet mit der Möglichkeit, dass die Verhütungs-Mentalität trotz eines „guten Gewissens“ schweren Schaden für Liebe und Ehe bedeuten könnte. Aber offenbar meint das der Papst sehr wohl, denn er fügt hinzu: „Die Zukunft der Kirche und der Gesellschaft hängt wesentlich von der Zukunft der Familie ab.“ Wer wagt zu denken, dass die Zukunft etwas mit „Humanae vitae“ zu tun haben könnte? Oder mit den „strengen“ Gesetzen der Kirche für wiederverheiratet Geschiedenen? 

2. Die Ökumene

Nicht einmal seine Feinde können abstreiten: Der Papst ist für Ökumene, er bemüht sich darum, drängt darauf, sie voranzutreiben. Das hindert ihn aber nicht festzustellen: „Eine Ökumene, die die Wahrheitsfrage mehr oder weniger beiseite ließe, könnte nur zu Scheinerfolgen führen.“ Wer wüsste nicht, dass dies wirklich zum Problem geworden ist? Die Mahnung trifft übrigens auch die treuen Katholiken: Sie werden zwar in diesem Bereich (und anderen modernen Themen) oft ausgegrenzt, aber die Frage ist schon auch an sie gerichtet: Bemühen sie sich darum? Schauen sie den ökumenischen Ereignissen nur kritisch zu oder beteiligen sie sich aktiv daran? Im nächsten Satz bricht der Papst wieder ein Tabu der „kirchlichen Korrektheit“. Denn statt „Dominus Jesus“ wenigstens zu verschweigen, wenn er sich schon nicht dafür entschuldigen will, verweist er darauf: „Die Erklärung Dominus Iesus hat den Gläubigen wesentliche christologische und ekklesiologische Wahrheiten in Erinnerung gerufen, die unaufgebbar zum katholischen Selbstverständnis gehören.“ Man denke nur, wie das Dokument kritisiert wurde, sogar von Kardinälen! Unerschütterlich der Papst hingegen: Er will, dass die Bischöfe „auf  dem festen Fundament dieser Erklärung den ökumenischen Dialog fördern...“

3. Die Zusammenarbeit von Priestern und Laien im pastoralen Dienst

Wieder beginnt der Papst damit, die richtige Zusammenarbeit aller Gläubigen zu würdigen. Aber dann legt er wieder ohne Umschweif den Finger auf die Wunde: „Leider geht aber aus zuverlässigen Informationen hervor, dass es trotz vieler lehramtlicher Klarstellungen weiterhin Vorfälle in Liturgie, Predigt, Katechese und Gemeindeleitung gibt, die nicht mit den lehrmäßigen und disziplinären Vorgaben der Kirche übereinstimmen.“ Er weiß, momentan erscheinen die Dinge plausibel, aber sie bereiten ihm Sorge, weil sie „dem inneren Wesen der Kirche entgegenstehen“. Das ist ein starkes Wort und zeigt, wie notwendig es wäre, die Dinge wirklich anzugehen und alle, Priester und Laien, zum Gespräch darüber einzuladen. Vermutlich steht dem Papst die Gefahr einer Klerikalisierung der Laien und einer Laisierung der Priester vor Augen: „Die so ersehnte Erneuerung der Kirche ist ohne Erneuerung des Priestertums und des gottgeweihten Lebens nicht möglich.“

Das „Link“ am Ende des Briefes verweist wieder auf das Schreiben zum neuen Jahrtausend, genauer auf die Stelle, die der Papst dort zum Angelpunkt seiner Betrachtung gemacht hat: „Fahr hinaus auf die hohe See!“ Vielleicht könnte man den Brief im Bild des Schiffes, das auslaufen soll, verstehen: Der Papst beschwört uns, einige Taue zu kappen, die uns ans Ufer fesseln. Daß das einige Mühe kostet und sogar der Hilfe von oben bedarf, weiß er sicher. Er will die Bischöfe nicht maßregeln, sondern ihnen Mut machen – und nicht nur ihnen.

